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bwohl es kalt ist, trägt Mu-
hammad nur eine Daunen-
weste über dem Pullover. Er
sitzt auf einer Bank auf
dem Vorplatz des Bahnhofs

Altstetten ZH und tippt in sein Telefon.
Hier draussen vor der Migros gibt es gra-
tis WLAN. Muhammad ist 17 Jahre alt
und stammt aus der Provinz Maidan
Wardak in Zentral-Afghanistan. Vor zwei
Wochen stieg er beim Grenzübergang
bei Buchs SG aus dem Zug. Nach ein
paar Tagen im St. Galler Empfangszen-
trum kam er nach Zürich ins Bundes-
zentrum. Hier ist er nun. Wartet. Hofft,
dass alles gut geht mit seinem Asylge-
such. In der Nacht träumt er, dass er ab-
geschoben wird.

Noch nie wurden an den Schweizer
Grenzen so viele Afghanen aufgegriffen
wie jetzt. Seit Anfang Jahr gab es insge-
samt 27 672 rechtswidrige Grenzüber-
tritte. Unter den illegalen Grenzgängern
befanden sich 4861 Afghanen. Doppelt
so viele wie Syrer. Seit dem Sommer grei-
fen Schweizer Grenzwächter immer
mehr Afghanen auf. Bis Ende Juli ver-
zeichnete das Grenzwachtkorps noch
514 rechtswidrige Aufenthalte von Af-
ghanen. Seither hat sich die Zahl ver-
neunfacht.

DIE AFGHANEN gehören seit Jahrzehnten
zu den Hauptgruppen unter den Flücht-
lingen. Neu ist allerdings, dass die Zahl
der afghanischen Flüchtlinge in der
Schweiz in den letzten Monaten frap-
pant zugenommen hat. Afghanistan ist
derzeit das wichtigste Herkunftsland
von Asylsuchenden in der Schweiz, noch
vor Syrien und Eritrea. Im Oktober wur-
den 1533 Gesuche eingereicht.

Erklärungen liefert die Neuenbur-
ger Ethnologin und Afghanistan-Kenne-
rin Micheline Centlivres. «Die Sicher-
heitslage in Afghanistan hat sich in den
letzten Jahren stetig verschlechtert», sagt
sie. Ende 2014 hat die Nato ihre Opera-

O

tion im Land vollständig abgeschlossen
und sich zurückgezogen. Seither gab es
wieder Angriffe der radikalislamischen
Taliban.

Im Oktober hat die Taliban-Miliz
die nordafghanische Stadt Kundus er-
obert. Zwar gelang es der Regierung, das
Stadtzentrum zurückzugewinnen, doch
der Angriff hat das Land stark mitge-
nommen. Centlivres sagt: «Es war eine
Machtdemonstration der Taliban.» Ver-
gangenen Dienstag wurde der zweit-
grösste Flughafen des Landes in Kanda-
har angegriffen. 61 Menschen starben.
Am Freitag verübten die Taliban einen
Autobombenanschlag in der Nähe der
spanischen Botschaft. Ein spanischer Po-

lizist und mindestens drei weitere Perso-
nen wurden getötet.

«Gestern rief mich ein Freund aus
Afghanistan an. Er will seine zwei Töch-
ter zu mir in die Schweiz schicken. Er ist
besorgt, dass die Taliban zurückkom-
men könnten. Die Menschen haben
schon einmal unter der islamischen Mi-
liz gelebt», sagt Centlivres. Die Regie-
rung sei schwach, die Arbeitslosigkeit
gross, und das Geld sei zwar vorhanden,
fliesse aber in die falschen Taschen. «Af-
ghanistan gehört zu den korruptesten
Ländern weltweit», sagt Centlivres.

Warum sich die Afghanen die
Schweiz als Zielland aussuchen, habe
mit der Situation in Österreich und

Deutschland zu tun. «Deutschland bleibt
weiterhin die Traumdestination. Doch
die Flüchtlinge bekommen schnell mit,
wenn sich die Gesetze ändern.» In
Deutschland gilt seit Jahren ein Abschie-
bestopp für Afghanen. In Zukunft soll
sich das ändern, beschloss das Bundesin-
nenministerium kürzlich. «Über das
Smartphone sind die Afghanen gut ver-
netzt. Und da sie sehen, dass es in
Deutschland und Österreich bereits sehr
viele Flüchtlinge gibt, suchen sie sich
jetzt andere Wege», sagt Centlivres.

Viele wollten nicht in der Schweiz
bleiben, sondern weiter nach England.
Dort sei die Afghanische Diaspora sehr
gross. «Jetzt oder nie», hat sich auch der

17-jährige Muhammad gesagt, als er vor
einem Monat in die Schweiz aufbrach.
3500 Franken habe er dafür ausgegeben.
Die Hälfte habe seine Familie zusam-
mengekratzt, die andere Hälfte mussten
sie sich leihen. Muhammad ist ein Haza-
ra, eine Volksgruppe in Afghanistan, die
zu einer schiitischen Minderheit im
Land gehört und immer wieder Ziel von
Angriffen ist. Angst, Perspektivlosigkeit
und keine Aussicht auf eine Besserung
der Situation hätten ihn in seinem Ent-
scheid bestärkt, sagt er. «Im Internet
suchte ich Informationen über die euro-
päischen Länder. Die Schweiz war weder
in den 1. noch in den 2. Weltkrieg invol-
viert. Hier gibt es gute ökonomische Be-
dingungen. Das gefiel mir.»

51 PROZENT DER AFGHANEN, die im Jahr
2015 einen Asylantrag in der Schweiz
stellten, erhielten Schutz. Aber nur 11
Prozent wurde Asyl gewährt. Der Rest be-
kam eine vorläufige Aufnahme, weil ei-
ne Rückschaffung derzeit nicht zumut-
bar ist.

Farooq Haq besitzt seit über zwan-
zig Jahren den Schweizer Pass. Er gehört
zu einer anderen Generation von Afgha-
nen, die vor rund dreissig Jahren in die
Schweiz flüchteten. Seine Mutter ist die
Halbschwester der damaligen afghani-
schen Königin und die Cousine des Kö-
nigs. Nach der sowjetischen Intervention
in Afghanistan wurde Jagd auf die als an-
tikommunistisch deklarierte Königsfa-
milie gemacht. «Die Behörden und die
Bevölkerung verstanden damals, warum
wir flüchten mussten. Wir wurden mit
offenen Armen empfangen. Das war ein
grosses Privileg.»

Umso mehr schmerze es ihn, wenn
er sehe, unter welchen Umständen seine
Landsleute heute flüchten müssen, wie
sie von Schleppern ausgebeutet werden
und in der Schweiz auf politischen Ge-
genwind stossen. «Dabei ähneln sich die
Afghanen und Schweizer mehr, als man
denkt. Denn die Afghanen sind ebenso
ein Bergvolk wie die Schweizer.»

Zu Hause fürchten sie die Taliban, in Deutschland die Abschiebung. Darum weichen Afghanen auf die Schweiz aus

●● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

 VON SARAH SERAFINI

Afghanen: Rekordandrang an der Grenze

Nur gerade elf Prozent der Asylgesuche von Afghanen werden in der Schweiz positiv beantwortet. KEYSTONE

IN DER DEBATTE, ob Primarschüler zwei
Fremdsprachen oder nur eine lernen
sollten, führen Gegner und Befürworter
gern die Wissenschaft ins Feld. Einmal
sollen Kinder mit zwei Fremdsprachen
überfordert sein, ein anderes Mal davon
profitieren. Die Schweizerische Koordi-
nationsstelle für Bildungsforschung
(SKFB) gibt nun eine fundierte Antwort.
Dafür haben die Forscher über 7000 Stu-
dien aus 10 Ländern analysiert – mit er-
nüchterndem Ergebnis.

Nur knapp 70 Studien beinhalten ei-
nen Erkenntnisgewinn. Oft käme es vor,
dass die gefundenen Publikationen – ob-
wohl sie fast alle in wissenschaftlichen
Zeitschriften erschienen sind – tatsäch-
lich gar keine Forschung darstellen wür-
den, heisst es im Bericht. «Häufig han-
delt es sich um Meinungsaufsätze oder
im besten Fall die Beschreibung von Er-
gebnissen anderer Forscher.»

ZWEI ERKENNTNISSE lassen sich aus der
Grossanalyse dennoch ableiten: Erstens
wirken sich gute Kentnisse in einer
Fremdsprache positiv auf den Erwerb ei-
ner zweiten Fremdsprache aus. Ausser-
dem würden die Kinder nicht überfor-
dert. Das spreche gegen die Aufschie-
bung bis in die Sekundarstufe. Antwor-
ten darauf, ob es besser ist, zuerst Fran-
zösisch und dann Englisch zu lernen
oder umgekehrt, gibt die Forschung al-
lerdings nicht.

Zweitens müssten sich Personen, die
sich gegen eine zweite Fremdsprache in
der Primarstufe aussprechen, andere Ar-
gumente als die Forschung suchen. «Der
Entscheid über die Fremdsprachen in
der Schule ist und bleibt ein politischer»,
lautet das Fazit. (YNO)

Schüler profitieren
von zweiter
Fremdsprache

Noch nie war der Anteil an psychisch
Kranken unter den IV-Bezügern so hoch.
Fast die Hälfte der Menschen, die auf ei-
ne Invalidenrente angewiesen sind, lei-
det an einer psychischen Krankheit. Die
aktuelle IV-Statistik des Bundesamtes für
Sozialversicherungen zählte vergange-
nes Jahr 226 421 IV-Rentner in der
Schweiz. Darunter litten 45 Prozent an
einer psychischen Krankheit.

Während die Gesamtzahl der IV-
Rentner in den letzten zehn Jahren ste-
tig zurückging, nahm die Zahl der Kran-
ken, die aus psychischen Gründen IV be-
ziehen, konstant zu.

Niklas Baer leitet die Fachstelle für
Psychiatrische Rehabilitation der Psy-
chiatrie Baselland. Die steigende Ten-
denz der psychisch Kranken unter den
IV-Bezügern beobachtet er schon lange.
Eine Trendwende sieht er nicht. Im Ge-
genteil. Er vermutet, dass die psychi-
schen Krankheiten wie ADHS, Border-
line oder Depressionen bei Invalidrent-
nern weiter steigen werden. Das habe
mehrere Gründe, sagt er. «Ein Haupt-
grund ist die Sensibilisierung gegenüber
psychischen Problemen.» Zwar habe im
Bereich von psychischen Krankheiten ei-
ne Professionalisierung stattgefunden,
was gut sei. Doch eine negative Neben-
wirkung davon könne sein, dass die Pa-
tienten schneller als arbeitsuntauglich
eingestuft würden. «Auch die Toleranz
am Arbeitsplatz gegenüber ‹schwierigen›
psychisch Kranken sinkt», so Baer.

Während Eingliederungsmassnah-
men für IV-Rentner mit körperlichen Lei-
den gut funktionieren, sei es schwierig,

psychisch Kranke zurück an den Arbeits-
platz zu führen.

BESONDERS BEDENKLICH sind die Zahlen
der jungen Neurentner in der Schweiz.
Im Jahr 2014 gab es unter den 18 bis 24-
Jährigen rund 2000 neue IV-Fälle. Darun-
ter macht die Gruppe der psychisch Er-
krankten den grössten Teil aus. Warum
diese Zahlen bei Neurentnern zuneh-
men, sei nicht klar, sagt Baer. Er vermu-
tet, es habe mit der Arbeitslosigkeit von
ungebildeten Jungen zu tun. Noch vor
zwanzig Jahren fanden Ungebildete eher
einen Job. Das sei heute schwerer. Und
wer an einer psychischen Krankheit lei-
de und keinen Job finde, lande früher
oder später in der IV.

Baer sagt: «Beziehen diese jungen
Leute einmal eine IV-Rente, so finden sie

fast nie mehr einen Ausweg.» Denn je
länger jemand IV beziehe, umso schwe-
rer sei der Wiedereinstieg in die Arbeits-
welt. Das sei fatal, findet Baer. Arbeiten
stabilisiere die Gesundheit und sei das
wichtigste Mittel, um sich als Teil der Ge-
sellschaft zu fühlen. Er berichtet von ei-
ner IV-Reform in Norwegen, wo vor al-
lem junge psychische Kranke eine tem-
poräre Rente erhielten. Damit hätten sie
entlastet werden sollen, um ihr Leben
neu zu ordnen und einen Neuanfang zu
wagen. Doch das Gegenteil geschah: Im-
mer mehr Junge wurden berentet und
nach ein paar Jahren wurden die tempo-
rären Renten in permanente umgewan-
delt. Die Jungen fanden den Weg zurück
in die Arbeitswelt nicht.

Wie schwierig es ist, IV-Rentner wie-
der an den Arbeitsplatz zu bringen, sieht

man auch in der Schweiz. Im Rahmen
der letzten Rentenreform wurde be-
schlossen, 17 000 IV-Bezüger zwischen
2012 bis 2017 wieder in den Arbeits-
markt einzugliedern. Bisher gelang dies
nur bei ein paar hundert. Bis 2017 wird
das Ziel wohl kaum erreicht werden.

EIN OECD-BERICHT aus dem Jahr 2014, an
dem Baer mitgearbeitet hatte, empfahl
darum, sich bei der anstehenden Ren-
tenreform vor allem auf Neurentner
mit psychischen Krankheiten zu fokus-
sieren. Wer von Invalidität bedroht ist,
soll früher erfasst und gezielt unter-
stützt werden.

Zudem muss der Zugang zur IV für
junge Menschen möglichst lange blo-
ckiert werden, so Baer. Nur so könne der
nötige Druck auf alle Beteiligten – Ar-
beitgeber, Ärzte, IV-Stellen, Berufsbild-
ner – erhöht werden, diese Jungen be-
ruflich zu integrieren.

Hier setzt der Bundesrat mit der
neuen Reform der Invalidenversiche-
rung nun an. Dazu hat er eine entspre-
chende Gesetzesvorlage in die Vernehm-
lassung geschickt. Unter anderem sollen
psychisch Erkrankte ihre Arbeitsstelle
behalten können und ein stufenloses
Rentensystem den Anreiz zur Erwerbstä-
tigkeit erhöhen.

Für ordentliche Renten gab die So-
zialversicherung im Jahr 2014 rund fünf
Milliarden Franken aus. Das sind 2,8 Pro-
zent weniger als im Jahr 2013. Hingegen
stiegen die Ausgaben für ausserordentli-
che Renten, Taggelder und Hilflosenent-
schädigungen. Dennoch lag die Summe
aller Geldleistungen 1,2 Prozent unter
den Ausgaben des Vorjahres.

Jung, depressiv, IV-Bezüger
Beinahe jeder zweite IV-Rentner ist psychisch krank – und bleibt oft für immer arbeitslos
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GRAFIK: SAS/MTA
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NEURENTNER IN DER SCHWEIZ
nach Invaliditätsursache und Alter, 2014

QUELLE: BSV, IV-STATISTIK 2014
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